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Andreas Bresinsky

Streiflichter zur Geschichte der Naturwissenschaften in Bayern: 
Laudatio zum 200-jährigen Bestehen 

der Naturhistorischen Gesellschaft Nürnberg

Leicht veränderte Fassung der anlässlich der Jubiläumsfeier 
der Naturhistorischen Gesellschaft am 22. Oktober 2001 

im historischen Rathaussaal der Stadt Nürnberg gehaltenen Festrede

Dem feierlichen Anlass des 200. Gründungs­
jubiläums der Naturhistorischen Gesellschaft 
in Nürnberg Rechnung tragend, soll schwer­
punktmäßig das Augenmerk auf die Wurzeln 
und Anfänge dieser ehrwürdigen Vereinigung 
gerichtet sein. Ausführungen zur jüngeren Ge­
schichte und zur gegenwärtigen Standortbe­
stimmung der Jubilarin mögen zeigen, welche 
Herausforderungen im Schatten schicksalhaf­
ter Ereignisse zu bestehen waren und welche 
Perspektiven heute sichtbar sind (1).

I. Wurzeln und Anfänge

Es ist kein Zufall, dass die ersten und somit 
ältesten noch bestehenden naturwissenschaft­
lichen Vereinigungen unseres Landes in ehe­
maligen freien Reichsstädten begründet wor­
den sind: nämlich in Regensburg, in Nürnberg 
und in Augsburg. Die unmittelbar dem Reich 
unterstellten mittelalterlichen Städte haben sich 
den Glanz ihrer Geschichte bis in unsere heuti­
gen Tage hinein trotz mancherlei Krisen als be­
deutende Wirtschaftsstandorte, als kulturelle 
Mittelpunkte und als Verwaltungszentren ihrer 
jeweiligen politischen Regionen bewahren 
können. Dieses war und ist nicht zuletzt dank 
der hier wohnenden Bürger möglich. Sie wur­
den schon früh durch diese Zentren angezogen, 
sie wurden einheimische Glieder einer bedeu­
tenden und vielfältig zusammengesetzten kom­
munalen Gemeinschaft. Die ihnen schon im

Mittelalter zugestandenen Freiheiten und Rech­
te haben sie eigenverantwortlich und initiativ 
nicht nur zur wirtschaftlichen Entfaltung ge­
nutzt. Kunst und Kunsthandwerk, Gelehrsam­
keit, Bildung und Ausbildung, Rechtspflege, 
soziales Engagement, gesellschaftliches Leben 
und vieles mehr haben in den Reichstädten seit 
jeher einen hohen Stand erreicht, so dass sie -  
jedenfalls früher -  einen Vergleich mit den je­
weiligen von Herzogen, Kurfürsten und Köni­
gen geförderten Landesmetropolen in Bayern, 
also besonders Landshut und später München, 
nicht zu scheuen brauchten.
Wenn in der späteren Geschichte die Landes­
hauptstadt München mit ihren ehemals kurfürst­
lichen, dann königlichen und jetzt freistaatli­
chen Einrichtungen in besonderem Glanze er­
strahlt -  München leuchtet und ist in der Zeit 
der erzwungenen Teilung Deutschlands dessen 
heimliche Hauptstadt gewesen -  dann ändert 
dies nichts an der Bedeutung der kulturellen 
Einrichtungen außerhalb der Landeshaupt­
stadt in ihren jeweiligen eigenen historischen 
Kontinuitäten. Diese kulturhistorischen Kon­
tinuitäten setzen in den alten Reichsstädten 
Nürnberg, Regensburg und Augsburg in frühe­
ren Zeiten an, als das in München der Fall sein 
konnte. München wurde ja  erst 1505 Herr­
schaftssitz eines wieder vereinten Bayerns und 
1806 Hauptstadt des Königsreiches. Auch die 
von einigen Fürstbischöfen angelegten natur­
wissenschaftlichen Einrichtungen -  wie etwa

5

© Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg e.V.; download www.zobodat.at



das auf das Jahr 1793 zurückgehende Natur­
kundemuseum in Bamberg -  sind primär ein­
same Schöpfungen von Feudalherren und da­
her nicht vergleichbar mit den von Bürgern 
getragenen Institutionen. So entstanden die 
ältesten naturwissenschaftlichen Vereinigungen 
unseres Landes nicht in München und nicht in­
nerhalb des Herrschaftsbereiches einzelner 
weltlicher oder kirchlicher Fürsten, sondern 
vielmehr in den genannten Reichsstädten.
In Regensburg wurde 1790, also zu reichs­
städtischer Zeit, die älteste noch heute beste­
hende Botanische Gesellschaft der Welt be­
gründet. Nur unwesentlich jünger ist die Natur­
historische Gesellschaft Nürnberg (NHG), 
die 1801, ebenfalls in ausklingender reichs­
städtischer Zeit, ins Leben gerufen wurde. Es 
ist daher eine besondere Freude, von Regens­
burg aus der Naturhistorischen Gesellschaft 
Glückwünsche überbringen zu dürfen und ein 
hohes Lied des Lobes auf ihre wunderbare Ent­
wicklung zu einer der gewichtigsten Institu­
tionen ihrer Art in Deutschland anzustimmen. 
Von einem Botaniker überbracht -  die Zoolo­
gen, Geologen und Vörgeschichtsforscher in­
nerhalb der NHG mögen es ihm nachsehen -  
sollen die Glückwünsche zusammen mit einem 
botanisch-historischen Pflanzengebinde aus 
Nürnberg dargeboten werden.
Die Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg ist 
eine der ältesten naturwissenschaftlichen Ver­
einigungen in unserem Lande überhaupt. Die­
se Wertung bedarf einer Erläuterung, und zwar 
vor dem Hintergrund, dass Nürnberg bereits 
weit vorher während eines Zeitraumes von hun­
dert Jahren (nämlich von 1687 bis 1788) Sitz 
der 1652 in der Reichsstadt Schweinfurt gegrün­
deten Kaiserlichen Leopoldinischen Deut­
schen Akademie der Naturforscher gewesen 
war. Jene älteste naturwissenschaftliche Aka­
demie überhaupt besaß immerhin in Nürnberg 
bereits Bibliothek und Naturalienkabinett, sie 
nahm aber damals wie heute nur die angese­
hensten Mediziner und Naturwissenschaftler als 
Mitglieder auf. Sie war und ist also eine rein 
akademische Institution und schon von daher 
nicht mit einem in liberaler Weise ohne Anse­
hen des Standes den freien Mitgliederzugang 
gewährenden Verein vergleichbar.

Nach der 1801 erfolgten Gründung der 
Naturhistorischen Gesellschaft in Nürnberg,
als eine der ersten ihrer Art, entstanden zeit­
gleich 1846 in Augsburg und in Regensburg
(hier wie gesagt nach der Botanischen Gesell­
schaft von 1790) jeweils naturwissenschaftli­
che Vereine mit ähnlicher Zielsetzung. Auch hat 
im gleichen Jahr 1846 die Naturhistorische 
Gesellschaft in Nürnberg eine stimulierende 
Wiederbelebung erfahren.
Der synchrone Aufschwung naturwissenschaft­
licher Bestrebungen an verschiedenen Orten in 
Bayern geht auf ein Wissenschaft und Bildung 
förderndes Klima im damaligen Königreich zu­
rück, das wohl besonders dem Kronprinzen und 
späteren König Maximilian II (er regierte von 
1848-1864) zu verdanken ist. Sein Volk zu hö­
herer Bildung zu führen, die Naturwissenschaf­
ten zu fördern und eine universelle Bestands­
aufnahme Bayerns zu erwirken war ihm ein 
großes Anliegen. Es kann auch aus heutiger 
Sicht nicht genug betont werden, dass in einer 
wissenschaftlichen Landesaufnahme ein immer 
noch aktuelles, wenn auch manchmal vernach­
lässigtes, und leider nicht genügend anerkann­
tes Aufgabenfeld für alle naturwissenschaftli­
chen Vereinigungen in Bayern zu erkennen ist. 
Der frühe Tod des Monarchen hat dann auch 
die Gesellschaften schmerzlich getroffen. So 
lesen wir in der Augsburger naturwissenschaft­
lichen Vereinszeitschrift in einem, wie damals 
üblich, in pathetischer Sprache abgefassten 
Nachruf (2): „Das Aufblühen der Natur­
historischen Vereine darf gewiss in dieser kö­
niglichen Ermunterung, in der herab­
lassendsten Theilnahme Sr. Majestät Maximi­
lians II. auch an den bescheidensten Anfän­
gen.... eine feste Grundlage suchen... Das Feuer 
der Wissenschaft ist nun auf dem Altar des Va­
terlandes entzündet und verbreitet weithin sei­
nen leuchtenden Schein -  sorge jeder,...., dass 
es nimmer in Bayern erlösche.“
Nun war aber das Verhältnis der drei Reichs­
städte Augsburg, Nürnberg und Regensburg zur 
bayerischen Krone seit dem oft beklagten Ver­
lust der Reichsfreiheit und der 1806 (bzw. 1810) 
erzwungenen Eingliederung in das Königreich 
Bayern keineswegs so spannungsfrei wie die 
zitierten Äußerungen es vermuten lassen könn-
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ten. Die Empfindsamkeit der dem Lande 
unterworfenen ehemaligen Reichsstädte und
ein gespanntes Verhältnis zu der ihnen zwangs­
weise übergeordneten Landeshauptstadt Mün­
chen waren oft genug deutlich spürbar und sie 
blitzen selbst heutzutage -  im demokratisch­
föderativen Bayern jetzt aber in eher ungerecht­
fertigter Weise -  hier und dort auf. In Nürn­
berg wurden die ehemaligen Vorbehalte in so­
gar noch stärkerem Maße als etwa in Augsburg 
formuliert. Emst Freiherr Stromer von Reichen­
bach hat dies 1927 anlässlich der 125 Jahrfeier 
der Naturhistorischen Gesellschaft in einer 
ziemlich ausführlichen Passage angesprochen 
(3): „Als aber durch Napoleons Gnaden die 
Reichsstadt zu Bayern geschlagen wurde, be­
gann für ihr geistiges Leben eine traurige Zeit. 
Bayern wurde ....stark zentralistisch gestaltet, 
und die Provinz, vor allem das ketzerische und 
später politisch wesentlich links gerichtete 
Nürnberg ziemlich konsequent zugunsten Mün­
chenszurückgesetzt“ Der Verfasser jener Zei­
len beruft sich dabei u.a. auf die mit der zu­
grunde gegangenen Nürnberger Universität in 
Altdorf zusammenhängende Misere. Altdorf, 
zur Reichsstadt gehörend, war seit 1580 Aka­
demie, von 1622 bis 1809 Universität. Der Frei­
herr bemängelt, dass die verkommene Ingol- 
städter Universität nach Landshut und dann 
nach München verlegt und mit beträchtlichen 
Mitteln zu ihrer schnell erreichten Größe ge­
bracht wurde, während man die traditionsrei­
che Universität Altdorf einfach aufhob. Deren 
Bücherschätze -  so der Freiherr weiter -  ka­
men überdies nicht nach Nürnberg sondern nach 
Erlangen. Die heutige Konstruktion einer Uni­
versität Erlangen-Nürnberg als Substitut für das 
Verlorene schien damals in weite Feme gerückt; 
schon im Vorfeld dazu sei eine angestrebte gei­
stige Partnerschaft der beiden Städte staat- 
licherseits torpediert worden, und -  so Stromer 
von Reichenbach weiter -  um dem Fass den 
Boden auszuschlagen, sollte nach den damali­
gen, später allerdings aufgehobenen Planungen 
aus der Universität Altdorf ein Blödenheim 
werden. So verständlich die Empfindlichkei­
ten besonders auch aus damaliger Sicht gewe­
sen sein mögen, können wir doch heute über­
zeugt feststellen, dass die Wunden geheilt sind,

dass die Politik um Ausgleich bemüht ist und 
dass der Freistaat insgesamt eine hervorragen­
de Entwicklung genommen hat, die unter Bei­
behaltung der ehemaligen Zersplitterung in di­
verse divergierende Machtzentren so nicht 
möglich gewesen wäre.
Erst im deutlichen zeitlichen Abstand erfolg­
ten außerhalb der drei Reichsstädte Nürnberg, 
Regensburg und Augsburg, mit ihren jeweils 
eigenen von diesen Vereinigungen aufgebau­
ten Museen, an anderen Orten Bayerns weitere 
Gründungen von naturwissenschaftlichen So­
zietäten. Keiner der insgesamt entstandenen na­
turwissenschaftlichen Vereine in Bayern hat 
eine derartige Breitenwirkung in der Pflege ver­
schiedener naturwissenschaftlicher Teilgebie­
te entfaltet wie die Naturhistorische Gesell­
schaft in Nürnberg mit heute über 2000 Mit­
gliedern; sie hat ein unverkennbar eigenes Pro­
fil.
Es liegt im Wesen des Menschen und seiner 
Wahrnehmung der Natur, dass er die ihn um­
gebende Welt bildhaft zu sehen und zu erfas­
sen sucht. Nicht von ungefähr spricht man von 
Weltbildern vergangener und gegenwärtiger 
Zeit. Ein vortreffliches Bild der Welt als Kugel­
körper lieferte seinerzeit der Kosmograph 
Martin Behaim (1459-1507) mit seinem er­
sten in Nürnberg entstandenen Erdglobus von 
1492, dem Jahr, als Kolumbus in Amerika lan­
dete.
Das Bild als Darstellungsmittel der uns umge­
benden Welt hat vielerlei Wandlungen erfah­
ren, von der Wiedergabe konkreter Formen bis 
hin zur abstrakten Darstellung in Graphen und 
Formelbildern von nicht direkt uns zugängli­
chen Vorgängen und Strukturen. Selbst die 
Schrift kann bildhaft genannt werden. Im Falle 
der ägyptischen Bilderschrift und chinesischen 
Wortschrift ist dies offensichtlich. Die abstrak­
ten Symbole der Sprachlaute unserer Schrift 
formen sich immerhin noch zu einem Schrift­
bild und werden bildhaft erkannt und verarbei­
tet. Alexander v. Humboldt hat in den Tropen 
von ihm geschaute „Naturgemälde“ -  wie er 
sie nennt -  mit sprachlichen Ausdrucksformen 
nachgezeichnet. Das Geschaute als Bild und 
anschaulich mit dem Wort zu erfassen, steht am 
Anfang der Erkenntnis. In diesem Sinne ist es
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nicht ein Widerspruch, wenn wir in Nürnberg 
für Jahrhunderte die Naturwissenschaften auch 
durch Künstler vorangebracht sehen.
Der vielleicht größte Sohn dieser Stadt, Al- 
brecht Dürer (1471-1528), hat uns unübertrof­
fene Meisterstücke bildlicher Gestaltung von 
Mensch und Natur hinterlassen, die weit über 
ihre Zeit hinaus wegweisend und befruchtend 
gewirkt haben. Wenn die Reformation, die be­
sonders in Nürnberg Fuß fassen konnte, das Bild 
in den Hintergrund zu drängen suchte, um dem 
Wort mehr Geltung zu verschaffen, so hat dies 
letztlich nicht zum Verfall der Künste geführt, 
sondern eher dazu, dass Künstler sich mehr und 
mehr zusätzlich den Naturgegenständen wid­
meten. Kunst und Kunsthandwerk haben in 
Nürnberg von jeher eine Heimstätte gefunden 
und die Kenntnis von Mensch und Natur ganz 
wesentlich gefördert, teilweise sogar erst mög­
lich gemacht. Die Naturhistorische Gesellschaft 
in Nürnberg wurzelt in dieser Tradition. 
Albrecht Dürer war Wegbereiter einer Darstel­
lungsform, welche exakte Wiedergabe eines 
Naturausschnittes mit künstlerischen Stilmitteln 
zum Ziele hatte. Seine beiden Darstellungen 
(1503) des „Großen Wiesenstückes“ und des 
„Kleinen Wiesenstückes“ sind neben mehreren 
anderen Bildern einzigartige Zeugnisse hierfür 
(4). Nicht nur, dass Dürer in diesen Wiesen­
stücken etwa 20 Arten von Gräsern und Blu­
men so genau wiedergegeben hat, dass sie vom 
Bilde weg hinsichtlich ihrer Art- oder zumin­
dest Gattungszugehörigkeit zweifelfrei identi­
fiziert werden können, sondern Dürer hat dar­
über hinaus die jeweils typische Vergesellschaf­
tung der Arten zu einer jeweils die Standort­
verhältnisse widerspiegelnden Gemeinschaft 
erfasst. Er hat also nicht nur Einzelpflanzen, 
sondern Pflanzengesellschaften, im konkreten 
Fall die Fettwiese auf der einen Seite und die 
Mag erwiese auf der anderen Seite -  hier mit 
dominierenden Gräsern, dort mit dominieren­
den Blumen -  voneinander abgegrenzt und 
künstlerisch dargestellt. Das unübertroffene 
Genie eines Künstlers und Naturbetrachters 
spricht auch heute noch aus diesen Bildern. 
Darüber hinaus gilt Dürer als derjenige, der in 
der Technik des Kupferstiches die höchste Mei­
sterschaft erreicht hat. Diese seit etwa 1400 an­

gewendete, auf den umständlichen Holzschnitt 
folgende Technik der Gravur auf Kupferplatten, 
ermöglichte auf vereinfachte Art, in einem Tief­
druckverfahren Abzüge der Kunstwerke herzu­
stellen und zu verbreiten. Die Methode wurde 
über Jahrhunderte hinweg genutzt.
Es mag im einzelnen nicht belegbar sein, in wie 
weit der genau dreihundert Jahre später als 
Dürer in Nürnberg geborene Kupferstecher 
Jacob Sturm (1771-1848), einer der drei 
Gründungsväter der Naturhistorischen Gesell­
schaft, sich von seinem großen Vorgänger hat 
anregen und leiten lassen. Sehr wahrscheinlich 
ist es aber allemal wenn man weiß, wie bis in 
die Neuzeit hinein die Kunst Dürers vorbildhaft 
gewirkt hat, wie sehr er die in Nürnberg ge­
wachsenen Traditionen des Handwerkes der 
Kupferstecher geprägt hat.
In der Zeitspanne zwischen Dürer und Sturm 
erkennen wir -  symbolisch gesprochen -  mar­
kante Pfeiler einer historischen Bogenbrücke, 
die uns als Ganzes aus dem Nebel der Vergan­
genheit heraus wenigstens in groben Umrissen 
sichtbar erscheint. Es ist hier nicht möglich, sich 
auf eine detaillierte Darstellung wissenschafts­
geschichtlicher Zusammenhänge einzulassen, 
die durch viele Schaffende und Institutionen ge­
geben zu sein scheint: zu besprechen wären die 
in Nürnberg ansässigen Verleger naturwissen­
schaftlicher Werke, die Buchdrucker und Kup­
ferstecher, die an den naturwissenschaftlichen 
Grundlagen interessierten Ärzte und Apothe­
ker und die von ihnen begründeten Kollegial­
organe, Naturalienkabinette und botanischen 
Gärten, die Professoren der reichsstädtisch- 
nürnbergischen Universität in Altdorf sowie 
die Vertreter anderer Berufe. Stichwortartig 
wird hier pars pro toto Basilius Besler (1561- 
1629) genannt, Vorstand des Collegium 
Medicum in Nürnberg, der einen Garten unter­
hielt, aus dem nicht wenige Vorlagen für sei­
nen berühmten, erstmals 1613 erschienenen 
„Hortus Eystettensis“ stammten. Das monu­
mentale Kräuterbuch wurde in Altdorf gedruckt. 
Handwerker und Künstler aus dem Nürnber­
ger Raum waren an seiner Entstehung betei­
ligt.
Schauen wir also weniger weit zurück, indem 
wir unseren Blick wieder auf Jacob Sturm rich-
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ten und damit auf die Zeit, als die Natur­
historische Gesellschaft von ihm, zusammen 
mit Gleichgesinnten, gegründet wurde: schon 
sein Vater war Kupferstecher gewesen und sei­
ne Söhne sollten das Handwerk ebenfalls aus­
üben. Jacob Sturm hat als Künstler und Hand­
werker Flora (Abb. 1) und Fauna (Abb. 2) 
Deutschlands bildlich erfasst. Seine Darstellun­
gen haben künstlerischen Anspruch, nicht von 
ungefähr werden einzelne Originalblätter heu­
te teuer gehandelt. Mit den dazu verfassten Be­
schreibungen der abgebildeten Arten (für über 
2400 Pflanzen u.a. durch den Erlanger Profes­
sor Schreber, dem letzten Schüler Carl von 
Linnes, und durch Hoppe, dem Begründer der 
Regensburgischen Botanischen Gesellschaft) ist 
das Werk Sturms die erste um Vollständigkeit 
bemühte Flora und für einzelne Tiergruppen 
auch Fauna Deutschlands (5). Dieses Werk ist 
eine mit Nürnberg verbundene Pioniertat, für 
die Sturm durch die Zuerkennung des Doktor­
titels ehrenhalber seitens der Universität in 
Breslau geehrt wurde. Aufgrund seiner natur­
wissenschaftlichen Kenntnisse und seiner hand­
werklichen Fähigkeiten als Kupferstecher ha­
ben sich zwischen Sturm und den Verantwort­
lichen der Regensburgischen Botanischen Ge­
sellschaft enge Beziehungen entwickelt, die 
durch den Sohn Jacob Sturms über den Tod des 
Vaters hinaus fortgeführt wurden. Verschiede­
ne noch erhaltene Schriftstücke (6) geben da­
von Zeugnis (Abb. 3).
Jener Jacob Sturm war nun zusammen mit zwei 
weiteren Gleichgesinnten Gründer der Natur­
historischen Gesellschaft in Nürnberg. Unter 
ihnen war Dr. Johann Carl Osterhausen 
(1765-1839), der von der Aufklärung und von 
Immanuel Kant geprägte, vielseitig interessierte 
Kopf. Er war an der Universität Altdorf zum 
Doktor der Medizin promoviert worden. Die 
Epoche der Aufklärung im 18. Jahrhundert be­
deutete mit den Worten Kants ein „Heraustre­
ten des Menschen aus seiner selbstverschulde­
ten Unmündigkeit“ Unmündigkeit wiederum 
ist die Unfähigkeit, sich seines eigenen Verstan­
des zu bedienen, um sich so von den Fesseln 
der Unterdrückung durch unterschiedliche 
kirchliche und weltliche Herrschaftsstrukturen 
zu befreien. Die Aufklärung wurde damit wich­

tigste Triebfeder für die Konzeption eines neu­
en, in wesentlichen Grundzügen von den Na­
turwissenschaften bestimmten Weltbildes und 
für die Entstehung eines aufstrebenden, mitein­
ander verkehrenden Bildungsbürgertums aus 
Theologen, Ärzten, Apothekern, Lehrern und 
anderen Berufen.
Dem Lehrerstande gehörte der dritte Mitbegrün­
der der Naturhistorischen Gesellschaft, Johann 
Wolf (1765-1824), an. Der Bub taugte nichtfür 
die harte körperliche Arbeit in der Gärtnerei des 
Vaters und sollte daher den vermeintlich leich­
teren Weg des Studierens gehen, und so wurde 
er ein angesehener Pädagoge. Das dazu notwen­
dige harte Studium umfasste auch die Natur­
wissenschaften, besonders die Botanik, Ento­
mologie und Ornithologie. Als Vogelkundler 
und Textverfasser zu den Amphibien in Sturms 
Fauna hat er sich einen Namen gemacht, so dass 
ihn die schon erwähnte Leopoldina zum Dok­
tor promovierte; es hat den Anschein, dass man 
sich in früheren Zeiten mit angemessenen aka­
demischen und anderen Ehrungen leichter tat 
als heute. Er vertrat im Gründertriumvirat den 
Bereich einer ebenfalls in der Ideenwelt der 
Aufklärung wurzelnden Pädagogik und Er­
wachsenenbildung. Die Idee zur Gründung ei­
ner naturwissenschaftlichen Gesellschaft ist von 
ihm ausgegangen.
Aus bescheidenen Anfängen in widrigen Zei­
ten ist die Naturhistorische Gesellschaft im Auf 
und Ab bewegter äußerer Umstände zu ihrer 
heutigen Größe herangewachsen. Auf ihrem oft­
mals beschwerlichen Wege ist sie Gefährdun­
gen und Anfechtungen ausgesetzt gewesen, wie 
sie in Dürers Kupferstich „Ritter, Tod und Teu­
fel“ (um 1512) ihren künstlerischen Ausdruck 
gefunden haben. Das Richtige, Gute und Edle 
bahnt sich in Gestalt des edlen Ritters trotz al­
ler Hemmnisse Schritt für Schritt seinen Weg. 
Im Hintergrund sehen wir als stolzes Wahrzei­
chen für Schutz und Sicherheit eine Burg, viel­
leicht die Burg von Nürnberg. Man wird, das 
Blatt vor Augen, an das wenig später (1529) in 
Wittenberg entstandene Lied der Reformation 
„Ein feste Burg ist unser Gott“ erinnert.
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Abb. 1: Gänseblümchen, Bellius perennis, aus Jacob Sturm: Deutschlands Flora in Abbildungen. -  Nach der 
Natur, mit Beschreibungen. Nürnberg 1797-1862. Bibliothek der Regensburgischen Botanischen Gesellschft 
in UBR (Universitätsbibliothek Regensburg).
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Abb. 2: Darstellung verschiedener Käferarten durch Jacob Sturm aus: Catalog der Käfer-Sammlung. Nürnberg
1843. Bibliothek des Naturwiss. Vereins Regensburg in UBR.
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Abb. 3: Ausschnitt aus einem Brief Dr. Jacob Sturms vom 23. Juni 1846. Autographensammlung im Archiv der 
Regensburgischen Botanischen Gesellschaft in UBR.

II. Jüngere Vergangenheit
Aber Niedergang und Zerstörung des Auf­
gebauten ist den naturwissenschaftlichen Ver­
einen in Bayern nicht erspart geblieben. Wir 
wenden uns nunmehr in einem großen Sprung 
der jüngeren Geschichte zu. Die naturwissen­
schaftlichen Museen der Vereine und deren 
Sammlungen sind unter dem Bombenhagel 
während des letzten Weltkrieges (1939-1945) 
in Schutt und Asche zerfallen. Dabei sind in 
Augsburg und Regensburg fast alle Samm­
lungsgegenstände, in Nürnberg wenigstens ein 
beträchtliches Drittel, verloren gegangen. Die­
se unser Land heimsuchende Apokalypse war 
die Folge einer krankhaften, verbrecherischen 
Haltung einer politischen Strömung, die zum 
Geist der Aufklärung im krassen Gegensatz 
stand und den daraus erwachsenden Tugenden 
der Toleranz und Liberalität Hohn spottete. 
Pseudonaturwissenschaftlicher Rassenwahn 
führte zum Ausschluss und schlimmer noch zur 
Liquidierung einer ganzen Gruppe von Mitbür­
gern, von denen sich nicht wenige, ebenso wie

ihre Vorfahren, um unser Land in höchstem 
Maße verdient gemacht hatten. An alle Verei­
ne erging in dieser unseligen Zeit die strikte 
Aufforderung, Mitglieder nicht arischer Her­
kunft auszuschließen. Den verordneten Zwän­
gen zu entkommen, war kaum möglich. 
Manche jüdischen Mitglieder erkannten die 
Zeichen der Zeit, haben von sich aus den Aus­
tritt erklärt, einige konnten unser Land auch 
rechtzeitig verlassen. An dieser Stelle ist daran 
zu erinnern, dass das Luitpoldhaus, in dem die 
Sammlungen der Naturhistorischen Gesell­
schaft Nürnberg bis in die Kriegszeit hinein un­
tergebracht waren, seine Existenz einer hoch­
herzigen Stiftung der jüdischen Familie 
Berolzheimer an die Stadt Nürnberg verdank­
te. Die Familie hatte aber schon weit vor Aus­
bruch apokalyptischer Zustände in Deutschland 
diesem Land den Rücken gekehrt. Der später 
vom Zaune gebrochene Krieg hat eine Unzahl 
von Opfern, zumal unter jungen, hoffnungsfro­
hen Menschen gefordert, die ganze noch ver­
bliebene Kraft der Volkswirtschaft gebunden 
und unsägliche Zerstörungen angerichtet. So
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mussten infolge des Krieges schon 1941 die 
Herausgabe der Abhandlungen der Natur­
historischen Gesellschaft eingestellt, die 
Sammlungen teilweise ausgelagert und das 
Museum geschlossen werden. Der damalige 
Oberbürgermeister von Nürnberg versprach der 
Naturhistorischen Gesellschaft, dass nach Be­
endigung des Krieges ihr wieder eine Heim­
stätte für die Sammlungen zugewiesen würde 
(7), ein Versprechen, das dann allerdings erst 
die demokratisch legitimierten Nachfolger im 
Bürgermeisteramt eingelöst haben.

III. Gegenwart
Eine drängende Frage unserer Zeit ist die Inte­
gration von Fremden und Ausländem: das Rich­
tige zu tun und das Falsche zu unterlassen bleibt 
eine Herausforderung nicht nur für die Politik, 
sondern für jeden Einzelnen von uns. Mögen 
wir, die Nachkommen einer dunklen Zeit, hier 
besser bestehen als es der Kriegsgeneration ver­
gönnt war: d. h. bezogen auf die Herausforde­
rungen der Gegenwart das menschlich Gebo­
tene zu tun, ohne die Sicherheit in einer offe­
nen Gesellschaft aufs Spiel zu setzen. Vereine 
vom Zuschnitt der Naturhistorischen Gesell­
schaft können und werden in ihrem heutigen 
Selbstverständnis, ähnlich wie in der unmittel­
baren Nachkriegszeit gegenüber den Zugerei­
sten, ein Stück der gebotenen Integrationsarbeit 
auf der Basis der Treue zu unserer demokra­
tisch-freiheitlichen Verfassung leisten. Übrigens 
ist der Geburtsort unseres Grundgesetzes, also 
des Verfassungsvorläufers eines vereinten und 
wahrhaft neuen Deutschlands, daran sei erin­
nert, ein naturwissenschaftliches Museum, die 
Institution Alexander Koenig in Bonn, wo am
1. September 1948 die Väter des Grundgeset­
zes im Parlamentarischen Rat zusammentra­
ten.
Ebenso wie in Nürnberg (1960) gelang es den 
Stadtverwaltungen in Regensburg (1961) und 
schließlich auch in Augsburg (1964/1991) in 
jeweils enormen Aufbauleistungen ihren natur­
wissenschaftlichen Vereinigungen Häuser oder 
doch wenigstens Räume zur angemessenen Ge­
staltung naturwissenschaftlicher Museen und 
damit zur Unterbringung ihrer teils geretteten,

teils wieder aufgebauten Sammlungen bereit­
zustellen (8). Diese Städte haben damit ihr 
Kulturerbe aus reichsstädtischer Zeit nicht nur 
bewahrt, sondern ihm auch einen angemesse­
nen Rahmen verliehen. Dafür gebührt ihnen 
unser Dank und unsere Anerkennung. 
Besonderes Merkmal der Naturhistorischen 
Gesellschaft in Nürnberg ist, dass der Mensch 
mit seinen unterschiedlichen Kulturen aus der 
Natur nicht ausgeklammert, sondern ausdrück­
lich eingebunden erscheint. Weiterhin, dass den 
vielfältigen Aspekten der Naturwissenschaften 
früh durch Gliederung in Sektionen und Arbeits­
gemeinschaften Rechnung getragen wurde. Ei­
nige dieser Sektionen sind ihrerseits schon wie­
der mehr als 100 Jahre alt (9). Schließlich ist 
hervorzuheben, dass dem Sektor der Beratung, 
Bildung und Fortbildung neben der vorwiegend 
regional ausgerichteten Forschung ein hoher 
Stellenwert zukommt. Respektabler Ausdruck 
des wahrgenommenen Bildungsauftrages ist ein 
überaus vielseitiges und reichhaltiges Vortrags­
programm (10), wie auch der Aufbau von Be­
ratungsdiensten und der Unterhalt eines natur­
wissenschaftlichen Museums, in dem der in die 
Natur eingebundene Mensch eine zentrale Be­
deutung hat. „Natur und Mensch“ heißt dann 
auch die von der Gesellschaft herausgegebene 
Zeitschrift. Man entdeckt Parallelen zu der in 
der ehemaligen Kaiser- und Reichsstadt Frank­
furt 1817 gegründeten renommierten Sencken- 
bergi sehen Naturforschenden Gesellschaft, die 
auf einer bereits 1763 getätigten Stiftung des 
Arztes und Naturforschers Johann Christian 
Senckenberg fußt.
Dem Vorbild der großartigen Senckenbergi- 
schen Naturforschenden Gesellschaft in Frank­
furt nachzueifern ist ein gutes und edles Ziel, 
für dessen Verwirklichung man der Natur­
historischen Gesellschaft in Nürnberg auch wei­
terhin allen denkbaren und in guten Stücken 
bereits sichtbaren Erfolg wünschen kann. Die 
dabei gezeigten Leistungen sind nicht hoch ge­
nug einzuschätzen, da sie -  anders als bei 
Senckenberg ausschließlich ehrenamtlich 
durch die Mitglieder der Naturhistorischen Ge­
sellschaft erbracht werden.
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